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Abstract!
 
As a tiny local party in early 1920s Munich, the NSDAP was primarily 
concerned with defining its own identity as well as core electorate. Central to this 
identity was playing the nationalist card. A major contribution to stir up nationalist 
sentiment was the Dolchstoßprozess of Munich coupled with a magnificent media 
campaign. Covering these events in the Völkischer Beobachter made the targeted 
political information widespread beyond the regional level. Tricks of hidden 
communication, the range of circulation, and vitriolic reports were all organic 
parts of a logically constructed system  the unravelling of which is to be done in 
the present study. 
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ach dem 1. Weltkrieg befand sich Deutschland in einer kritischen 
Situation, da es den Krieg auf der Seite der Verlierer beendet hatte und 
aufgrund dieser Tatsache durch die späteren Friedensverträge neben 
Ungarn1 die größten Gebietsverluste erleiden musste. Außerdem musste die 
Bevölkerung zusätzlich zu diesen Geschehnissen das Trauma eines 
viereinhalbjährigen Krieges aufarbeiten, ohne sich  wie die Bevölkerung der 
Entente  auf die kohäsive Kraft eines Sieges stützen zu können. Daraus 
resultierte, dass sich immer breitere Schichten der Gesellschaft gegeneinander 
wandten und die Söhne der Nation die wirklichen und mutmaßlichen Verursacher 
der Niederlage der Nation zu suchen begannen2. Bei dieser Suche fanden sie eine 
alternative, dazu auch noch eine für die Mehrheit bequeme, Lösung: Demnach war 
der Verursacher der Tragödie das im Hinterland lebende deutsche Volk3. In 
praktisch jedem größeren kriegerischen Ereignis der Weltgeschichte stellt sich die 
Frage, in welchem Maße der Ausgang des bewaffneten Konflikts von der 
                                                 
∗ "Das Projekt wird von der EU gefördert und mit Teilfinanzierung durch den Europäischen 
Sozialfond verwirklicht. (Fördernummer. TÁMOP4.2.1./B-09/1/KMR-2010-0003)." 
1 Es überrascht nicht, dass auch in ungarischen militaristischen Kreisen, welche die Kapitulation der 
Monarchie sowie die Entwaffnung der kompletten Armee nicht ertragen konnten und darin nur die 
Antikriegs- und Antimilitärhaltung der Bürokraten sahen, denen in Deutschland aufgetauchten ähnliche 
Theorien kursieren. TURBUCZ, Dávid: Horthy M iklós, Napvilág Kiadó, Budapest, 2011, 60.; vergleiche: 
MAJOR, Róbert: 25 év ellenforradalmi sajtó 1919-1944, Cserépfalvi kiadó, Budapest, 1945. 8-11. 
2 VON ZWEHL, Johann: Der Dolchstoß in den Rücken des siegreiches Heeres, Verlag Karl Curtius, 
Berlin, 1921, 5. 
3 HITLER, Adolf: Harcom (M ein Kampf), Interseas Editions, Hódmez!vásárhely, 1996. 249. 
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militärischen Stärke beziehungsweise von dem Durchhalten der Gesellschaft der 
gegebenen Staaten abhängig war. All dies ist deshalb wesentlich, da selbst der 
militärisch am besten vorbereitete Staat von einem den Krieg ablehnenden 
Verhalten4 seiner Bürger in die Knie gezwungen werden kann. Wenn sich dazu 
noch eine radikale revolutionäre Atmosphäre gesellt, geraten die an der Front 
Kämpfenden unter einen nicht zu bewältigenden Druck, wodurch der Feind, 
vielleicht sogar ohne es zu wissen, einen großen psychologischen Vorteil erhalten 
kann. Zwar fanden auf deutschem Boden kaum Kampfhandlungen statt und die 
Bevölkerung erlebte deshalb keine wirklichen Zerstörungen, doch erzeugten die 
viereinhalb Jahre dauernden Entbehrungen  hervorgerufen durch die auf eine 
Zeit hoher Produktivität in den Vorkriegszeiten folgende Kriegswirtschaft während 
des Großen Krieges  solch eine große Unzufriedenheit im Hinterland, dass selbst 
der stärkste Staat der Mittelmächte dadurch erschüttert wurde. Diese Meinung 
begann sich nicht nur in den auf deutsches Gebiet zurückmarschierenden 
Kolonnen5 zu verbreiten, sondern auch die Führer der siegreichen Ententemächte 
kamen zu dieser Erkenntnis. Darauf lässt zumindest schließen, dass in einem 
wenige Tage nach Kriegsende in der Daily News erschienenen, von der Neue 
Züricher Zeitung übernommenem, Interview der britische General Sir Frederick 
Maurice seine Ausführungenso beendete: „Was die deutsche Armee bet rifft , so 
kann die allgemeine Ansicht  in das Wort  zusamennfaßt  werden: Sie wurde von 
Zivilbevölkerung von hinten erdolcht .”6. Zwar stellte sich später heraus7, dass 
General Maurice diese Worte nie ausgesprochen8 hatte, trotzdem wirkte der 
Artikel auf die öffentliche Meinung wie eine Bombe, schließlich hörte sie hier zum 
Ersten Mal von der Dolchstoßtheorie. 
Da die deutschen Zeitungen diesen Artikel schon am nächsten Tag übernahmen, 
wurden auch das deutsche Volk und die politischen Parteien mit diesem Ausspruch 
konfrontiert, auf den sie ohne Zweifel recht scharf reagierten. Diese Reaktion ist mit 
„Verblüffung” und „Aufregung” noch am mildesten beschrieben. Die Vertreter der 
in den letzten Tagen des Krieges an der Macht befindlichen Zentrumspartei, der 
Demokraten und der Christlichen Partei sowie die an der Regierung nicht beteiligten 
Sozialdemokraten behielten in vollstem Maße ihren Standpunkt bei, dem zufolge sie 
vor Ausbruch des Krieges eine bewaffnete Aggression nicht unterstützt hätten. Sie 
hätten aber ihre staatsbürgerlichen Pflichten nach Kriegsausbruch erfüllt und über 
                                                 
4 VON ZWEHL: 6. 
5 KEIL, Lars Border - KELLERHOFF, Sven Felix: Deutsche Legenden, Ch. Links Verlag, Berlin, 2002. 36.; 
vgl.: BRACHER, Karl Dietrich: Die Auflösung der Weimarer Republik, Einie Studie zum Problem des 
M achtverfalls in der Demokrat ie, Zweite Auflage, Ring Verlag, Stutgart-Düsseldorf, 1957. 14.; vgl.: 
BRACHER, Karl Dietrich: Adolf Hit ler, Scherz Verlag, Bern-München-Wien, 1964. 14. 
6 KEIL  KELLERHOFF: 36. 
7 PETZOLD, Joachim: Die Dolchstoßlegende. Eine Geschichtsfälschungim Dienst des deutschen 
Imperalismus und M ilitarismus, Akademie Verlag, Berlin 1963. 32. 
8 In Wahrheit fiel diese ominöse Formulierung das erste Mal im November bei einem 
Privatgespräch zwischen Neill Malcolm, dem Führer der britischen Waffenstillstandsdelegation und 
Erich Ludendorff, dem ehemaligen deutschen Oberbefehlshaber. KEIL  KELLERHOFF: 37. 
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eine schmachvolle Kapitulation nicht einmal gesprochen, sondern mehrmals die 
Front besucht und alles in ihrer Macht stehende für den Sieg getan9. Darüber hinaus 
bemühten sie sich, solche logische, zurückverfolgbare Argumente vorzubringen, dass 
ausgebliebene militärtechnische Entwicklungen, die durch den französischen 
Durchbruch hervorgerufene allgemeine negative Stimmung der Soldaten und die 
falschen strategischen Maßnahmen der höchsten deutschen Militärführung zum 
Misserfolg geführt hätten10. Aber dadurch sank die Empörung nicht etwa, im 
Gegenteil, in den Reihen der Militaristen und der eben erwachenden 
nationalistischen Kreise wuchs der Hass auf die Liberalen und Zentrumsparteien. In 
den Augen der Öffentlichkeit verloren die Vertreter dieser Parteien sehr schnell an 
Glaubwürdigkeit, nachdem ihre in verschiedenen Zeitungen früher erschienenen 
Aussprüche hervorgesucht wurden, und diese in völligem Gegensatz zu den von 
ihnen nach dem Krieg ausgesprochenen Behauptungen standen. Unter anderem 
erklärte der Redakteur Heinrich Ströbel am 23. Februar 1915 im Fraktionshaus der 
SPD: „Ich bin mir sicher, dass ein vollständiger Sieg des Deutschen Reiches nicht im 
Interesse der Sozialdemokrat ie ist .”, und am 6. November 1917 erschien in der 
offiziellen Parteizeitung „Vorwärts” folgender Satz: „Warum brauchen wir noch 
Krieg? – Heute ist  sicher, dass der Frieden wegen den vielen deutschen Siegen so 
schwer zu erreichen ist .” 11  
Währenddessen konnten die radikalen (in diesem Fall sowohl rechte als auch 
linke) Gruppen aktiv die Regierung kritisieren. Sie konnten dies auch deswegen 
tun, da die Theorie immer mehr Raum gewann und auch von solch prominenten 
Persönlichkeiten wie Generalfeldmarschall Paul von Hindenburg12, der bei 
Kriegsende Oberbefehlshaber des deutschen Heeres war, verbreitet wurde. 
Zudem äußerten sich verschiedene Würdenträger der Sozialdemokraten auf 
unterschiedliche Weise, sie äußerten sich in dieser Zeit öfters in einer Form, 
welche die Theorie nährte: Abgeordnetenkandidat Gampich gestand vor den 
preußischen Wahlen ein, dass es tatsächlich Anzeichen dafür gegeben habe, die 
militärische Moral über das Hinterland zu brechen13.  
Wenn aber diese Legende so schnell zum Leben erwachte, wieso dauerte es 
dennoch so lange, bis der Staat gegenüber seinen inneren Feinden auftrat? Die 
Frage ist berechtigt, aber die Antwort ist die denkbar einfachste: Der Kampf um 
das tägliche Brot, die Aufstände, die alltäglichen bewaffneten Zusammenstöße 
ließen diese Nachricht schnell die Runde machen, doch ebenso schnell wurde sie 
von den Ereignissen wieder begraben. Die durchschnittlichen deutschen Bürger 
mussten sich auf das Überleben konzentrieren, alles andere rückte in den 
                                                 
9 VON ZWEHL: 7-8. 
10 VON ZWEHL: 6.  
11 VON ZWEHL: 10. 
12 MICHAELIS Herbert - SCHAEPLER Ernst (Hg.): Ursachen und Folgen. Vom deutschen 
zusammenbruch 1918 und 1945 bis zur staat lichen Neuordnung Deutschlands in der Gegenwart , 
Dokumenten Verlag, Berlin, 1858-1980. Band 4. 7. 
13 VON ZWEHL: 10. 
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Hintergrund. Die Politiker aber waren sich im Klaren darüber, dass mit dem 
Hervorholen dieses Themas vor zukünftigen Wahlen ein ernsthafter Kreis von 
Unterstützern gewonnen werden könnte. Wie wir das erwarten konnten, startete 
die rechtsgerichtete DNVP vor den Wahlen im Juni 1920 eine recht große 
Flugblattkampagne, in der die Dolchstoßlegende wiederbelebt wurde14. Die 
Verantwortung wurde den Demokraten und Sozialdemokraten zugeschanzt, die 
Legende wurde von der Allgemeinheit wieder wahrgenommen und die Partei 
gewann ein paar Stimmen.  
 
Der Prozess 
 
Aber wie wir wissen, wiederholt sich die Geschichte selbst, und so 
veröffentlichte der konservative Herausgeber der „Süddeutschen M onatshefte” 
Paul Nikolas Cossmann mit materieller Unterstützung rechtsgerichteter Parteien 
im Dezember 1924, der Wahlkampfzeit vor den anstehenden Wahlen, seine 
„Dolchstoßhefte”, in denen er die Parteiführung der SPD mit revolutionären 
Tätigkeiten und geradeheraus mit dem „Dolchstoß” beschuldigte. Das konnte 
selbstverständlich nicht ungesühnt bleiben, aber es wäre nicht sehr elegant 
gewesen, wenn die Partei in diesem Fall rechtliche Schritte eingeleitet hätte. 
Deshalb klagte Martin Gruber, der Chefredakteur der sozialdemokratischen 
Zeitung „M ünchener Post”, Cossmann wegen Geschichtsverfälschung und 
Verunglimpfung an15.  
Der Prozess fand im Oktober und November 1925 vor dem Gericht in 
München statt; es dauerte genau einen Monat, die in großer Zahl geladenen 
Zeugen zu hören. 
In den Zeugenstand traten nicht nur die 1918 im Amt stehenden Funktionäre der 
SPD, auch mehrere zu dieser Zeit aktive Politiker16 waren geladen. Ebenso konnten 
die interessierten Zuschauer auch Militärs verschiedenen Ranges in München 
begegnen, unter ihnen der ehemaligem Vizeadmiral Adolf von Trotha. Gerade 
wegen des großen Publikumsandrangs richtete sich die Aufmerksamkeit des ganzen 
Landes auf die bayerische Landeshauptstadt, sodass manch einer dachte, von dem 
herausragenden Medieninteresse profitieren und es zur Steigerung seiner 
Bekanntheit verwenden zu können. Eine dieser Organisationen war die ihre 
gesetzliche Verbietung nach dem Münchener „Bierputsch” überlebende und am 
Anfang des Jahres wieder zugelassene NSDAP, die so auf einen Schlag eine die breite 
Volksmasse berührende, auch nationalistische Saiten anschlagende 
Auseinandersetzung bekamen, auf die sie praktisch ihre gesamte Parteiideologie 
aufbauen konnten. Dazu mussten sie nur noch eine gründlich konstruierte, gut 
strukturierte Medienkampagne aufbauen, welche in der Lage war, außer den 
täglichen Prozessberichten auch die ideologische Meinung der Partei zu verbreiten. 
                                                 
14 KEIL  KELLERHOF: 33. 
15 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 20. Oktober 1925. 
16 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 24. Oktober 1925. 
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Der „Völkische Beobachter” und die Vorbereitungen 
 
Ihre Möglichkeiten waren allerdings recht beschränkt, da das Fernsehen 
damals noch in den Kinderschuhen steckte und die Mehrheit der Bevölkerung 
nicht einmal ein Radio besaß. Deshalb konnte die Kommunikationsmaschinerie nur 
auf drei Arten in Aktion treten: durch die auf eine lange Tradition 
zurückblickenden Versammlungen, durch Verbreitung von Flugblättern und durch 
Ausnutzung des in den Zeitungen schlummernden Potenzials.  
Dafür bot die Parteizeitung „Völkischer Beobachter”17 ein hervorragendes 
Forum, welche zwar auch eine Zeit lang verboten war, aber als sie mit der 
Nazibewegung zusammen erneut zugelassen wurde, fand sie relativ schnell auf 
den alten Weg zurück und erreichte bald wieder ihre 20-22.000 Leser. Die 
Redaktion bereitete sich gründlich auf den Prozess vor, offensichtlich war die 
Präsentation der ganzen Verhandlung präzise geplant. Zwei Wochen vor dem 
ersten Verhandlungstag begann man mit der Einstimmung18 auf den Prozess. 
Täglich wurde sich auf einer halben bis einer Seite mit der Entstehung der Legende 
beschäftigt und die sich in der Zeit nach dem Krieg zu der Legende äußernden 
Personen vorgestellt. Selbstverständlich wurden die Pro- und Contra-Argumente 
nicht auf die Goldwaage gelegt, und die der Theorie zustimmenden Stimmen 
erhielten wesentlich mehr Platz in der Zeitung als die Gegenstimmen. Eine Woche 
vor Prozessbeginn wurde diese Einstimmung intensiviert, in der Zeitung fanden 
sich zum Thema passende Karikaturen, es wurden immer mehr Interviews auch 
mit Frontsoldaten veröffentlicht, sodass zum Prozessbeginn einer militaristischen 
Stimmung das Feld bereitet war. 
Bemerkenswert war auch, dass sich an die Verhandlungstage angepasst die 
Struktur der Zeitung veränderte, obwohl man diese in den vergangenen Jahren als 
in Stein gemeißelt ansehen konnte. Jetzt verschwanden die kleinen bunt 
bebilderten Berichte, die Sportmeldungen, die ganzseitigen Aufrufe und in einigen 
Fällen sogar die Anzeigen aus der Zeitung, damit sich die, übrigens recht begabten, 
Schreiberlinge19 mit ihren von der Naziideologie durchtränkten Berichten auf 
möglichst viele Seiten ergießen konnten. Die süddeutsche Ausgabe in Bayern, die 
früher zwischen 8 und 12 Seiten umfasste, wurde nun immer mit 12 Seiten 
                                                 
17 Die Zeitung wurde 1887 als „M ünchener Beobachter” gegründet und erschien wöchentlich. Nach 
dem Tod des Herausgebers Franz Eher 1918 geriet sein Presseorgan in die Hände von Rudolf von 
Sebottendorf, dem Gründer der Thule-Gesellschaft, welcher die Zeitung 1919 in „Völkischer 
Beobachter” umbenennt. 1920 wird sie von der Nazipartei übernommen. Erster Chefredakteur bis zur 
Verbietung war Dietrich Eckart, danach übernahm Alfred Rosenberg seinen Platz, während Max 
Amman die Wirtschaftlichkeit des Verlages stabilisierte und die Herausgabe der Zeitung rentabel 
machte. KERSHAW, Ian: Hit ler1889-1936, Szukits könyvkiadó, 2003, 149. 
18
 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 24. Oktober 1925. 
19 Unter ihnen sticht ein junger, schlanker Journalist hervor, der aus Passion schreibt und nebenher 
in der Parteizentrale als Hilfsredakteur und Sekretär von Georg Strasser arbeitet, Paul Joseph Goebbels. 
FRANKEL, Heinrich - MANVELL Roger: Goebbels, Eine Biographie, Kiepenheuer - Witsch, Köln-Berlin, 
1960. 73. 
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herausgegeben, um den gesamten Bedarf decken zu können. In den nördlichen 
Gebieten erhielt die Bevölkerung eine kürzere, viel kompaktere Berichterstattung 
über die Münchener Geschehnisse im Umfang von 8 Seiten.  
 
Auf der Spur der „Wahrheit” 
 
Die gesamte Zeitung wurde in die Dienste des in der Zeit vom 19. Oktober bis 
20. November 1925 stattfindenden Prozesses gestellt. Es gab praktisch keinen Tag, 
an dem nicht die Berichte über die Verhandlungen den Großteil der Zeitung 
beherrschten. Mit Ausnahme der Montagsausgaben20 war es allgemein üblich, 
dass die Leser auf der ersten Seite einen vom Chefredakteur Alfred Rosenberg in 
literarischem Stil verfassten Leitartikel vorfanden. In diesen Artikeln versuchte er 
regelmäßig, eine Verbindung zwischen dem Profitstreben der Kreise der jüdischen 
Hochfinanz und dem Zusammenbruch zu suchen. Außerdem versuchte er in diesen 
Artikeln zu beweisen, dass die Sozialdemokraten, die in der Hand dieser 
Interessengruppen waren, den Krieg nur so lange unterstützten, wie für die 
genannten Kreise ein materieller Gewinn zu erzielen war.21 Auf den inneren Seiten 
versuchte man entsprechend dem Fortschreiten der Verhandlung dem Leser die 
wichtigeren Zeugen und das Wesentliche ihrer Aussagen in einer zwar nicht im 
vollständigen Wortlaut wiedergegeben, doch in einer listenähnlichen Aufzählung 
zusammengefassten Form, zugänglich zu machen. Außerdem wurden kleine 
Ankündigungen über die zu erwartenden Ereignisse des Tages veröffentlicht. Dazu 
gab es neben den unausbleiblichen Karikaturen interessante Anekdoten über die 
Teilnehmer des Prozesses in kurzen, bunten Artikeln.  
Natürlich war das zweierlei Maß auch hier zu spüren, denn in den ersten 
Tagen, als die ehemaligen Offiziere der Heeresführung und der Flotte auftraten, 
wurden ihre Aussagen fast wortwörtlich abgedruckt, selbst solchen Theorien freie 
Bahn lassend, die voll des Lobes für das französische Volk waren  freilich alles nur 
im eigenen, wohlkalkulierten Interesse. Den Zeugenaussagen nach wurde nämlich 
1917 auch dort von Agitatoren versucht, die Verbindung zwischen Front und 
Hinterland zu zerrütten. Aber da dort der nötige Wille und die Kraft vorhanden 
waren die Agitatoren zu beseitigen, konnten diese das Hinterland nicht zersetzen. 
Cossmann meinte, dass die französische politische Elite nicht so schamhaft war 
wie ihre deutschen Kollegen. Weiter schrieb er, dass in Berlin das Chaos so groß 
war, das sogar der vom Ausland finanzierte Liebknecht und seine vor ihm 
eingekerkerten Genossen in den letzten Oktobertagen freigelassen wurden und 
Verantwortung der Regierungsparteien damit nicht zu bestreiten sei. Danach 
setzte er seine Eröffnungsrede fort und analysierte dabei, von Lassalle bis Platon 
                                                 
20 Da es am Montag nichts von den Ereignissen des Vortages zu berichten gab, wurden 
Zusammenfassungen der Ereignisse der letzten Woche gebracht, die wichtigsten Zeugen hervorgehoben, aus 
den pikantesten Rededuellen zitiert und versucht, Verbindungen zwischen der jüdischen Minderheit und den 
Sozialdemokraten zu konstruieren. Außerdem erschienen montags die schärfsten Karikaturen.  
21
 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 20. Oktober 1925. 
 
 
ÖT KONTINENS, az Új- és Jelenkori Egyetemes Történeti Tanszék tudományos közleményei, No 2011/2. 
ELTE, BUDAPEST, 2012. 
 
175 
gelangend, die Aufteilung in Rassen, das heißt die Isolierung der Nationen 
voneinander, die auch innerhalb einer Volksgruppe während einer gefährlich 
kurzen Zeitspanne geschehen könne. So konnte es geschehen, behauptete er, dass 
1918 der Pazifismus des Hinterlandes der Gesinnung der Heeresführung22 
gegenüberstand.  
Von den hochrangigen Offizieren des Heeres wurde größtenteils dieselbe 
Version der Ereignisse vorgebracht, nach der sich ab Herbst 1917 die Disziplin 
innerhalb der Truppe aufzulösen begann, weil die aus dem Heimaturlaub 
zurückkehrenden Soldaten Flugblätter an der Front verbreiteten, die sie im 
Hinteerland von hauptsächlich sozialistischen und sozialdemokratischen 
Agitatoren erhaltenen hatten. Dies wurde unter anderen von Graf Luxemburg, 
Oberst Röber, Generalleutnant Hildebrand sowie General Ludendorff 
untermauert23. Admiral Trotha formulierte am salbungsvollsten, als er in seiner 
Aussage bekräftigte, dass er und auch seine Männer im Dienste der Heimat 
gestanden haben und allen Gefahren ins Auge sahen, denen sie bei Verteidigung 
der Heimat begegneten. Doch trotz des ihnen anerzogenen Pflichtbewusstseins 
erfüllte die Matrosen eine große Leere, als sie zu spüren begannen, dass die 
Heimat nicht mehr auf sie vertraute. Die so entstandene Unsicherheit zerrüttete 
die Moral, was schließlich zur Kapitulation24 geführt habe. Diese Formulierungen 
wurden vom General von Kuhl sogar noch übertroffen, als er die schädliche 
Wirkung der Agitation mit dem Argument bekräftigte, dass es vor 1918 kaum 
deutsche Kriegsgefangene gegeben habe, da Jeder bis zur letzten Patrone 
kämpfte. Als aber die eine revolutionäre Stimmung verbreitenden Flugblätter und 
Zeitungen in die Schützengräben gelangten, ergaben sich immer öfter ganze 
Gruppen von Soldaten. Sie würden lieber das Kriegsgefangenendasein ertragen, 
als dass man sie am Ende für Kriegsverbrecher hielte, wenn sie durch 
Weiterkämpfen die Kriegsleiden verlängerten25. Mit der rohen Formulierung von 
Oberst Theodor Joachim könnte man die Meinung der im Prozess auf der Seite der 
Dolchstoßtheorie Stehenden am besten zusammenfassen: „Die Herren 
Sozialdemokraten und Journalisten haben sich im Hinterland nur beklagt , anstat t  
mit  der Waffe in der Hand ihre Pflicht  zu tun. Die Streiks, die Art ikel der 
Journalisten, die irreführenden ausländischen M eldungen haben die M oral des 
deutschen Volkes untergraben und die Revolut ion vom 9. November hat  das Heer 
überrollt .”26 In den ersten Tagen der Verhandlung hörten das Gericht, die 
Journalisten und die zahlreichen Zuschauer ausschließlich Aussagen dieser Art, so 
ist es nicht verwunderlich, dass den ab dem Ende der zweiten Verhandlungswoche 
eintreffenden SPD-Führer im Saal eine recht negative Stimmung entgegenschlug.  
                                                 
22
 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 20. Oktober 1925. 
23 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 21. Oktober 1925.; bzw. Völkischer Beobachter, XXXIX 
Jahrgang, 14. November 1925. 
24
 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 21-22. Oktober 1925. 
25 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 27. Oktober 1925. 
26 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang, 7. November 1925. 
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Die andere Seite der Wahrheit 
 
Zu alledem wurden, als die Vertreter der SPD und der ehemaligen Regierung 
das Wort erhielten, wesentlich kürzere Berichte veröffentlicht und in diesen 
selbstverständlich nur nichtssagende Inhalte27 hervorgehoben. Der übrig 
gebliebene Platz wurde mit durch emotionale Zutaten reichlich28 gewürzten 
Erinnerungen ehemaliger Frontsoldaten aufgefüllt. Der volkstümlichste Teil dieser 
Erinnerungen beschrieb die bei den Soldaten nach so vielen Jahren noch immer 
vorhandene Verbitterung darüber, dass nach vierjährigem angespannten Ringen 
der Kampf so plötzlich und ohne Vorzeichen zu Ende ging. Selbstverständlich war 
auch davon die Rede, dass Agitatoren aus dem Ausland, vor allem aus dem in 
revolutionären Wirren versunkenen Russland, versuchten mit dem Versprechen 
der Weltrevolution Verwirrung unter den auf Urlaub befindlichen Soldaten zu 
stiften. Diese Theorie wurde unter anderem vom unabhängigen Abgeordneten 
Bater im Gerichtssaal bekräftigt29.   
Natürlich achteten die Journalisten besonders darauf, die Aussagen von 
hochrangigen SPDVertretern wie Otto Wels, dem ehemaligen Parteivorsitzenden 
oder Erhard Auer, dem Führer der bayrischen SPD, buchstäblich wortwörtlich 
mitzuschreiben. Der Grund dafür war sehr einfach. Sie waren danach bestrebt, die 
unter Umständen zweideutig auslegbaren Aussagen aus dem Kontext zu reißen 
und probierten daraus eine Sensation zu fabrizieren. Damit konnte man dem 
ideologischen Gegner die Glaubwürdigkeit rauben, was auch ein Ziel der 
Nazibewegung war. So gelangten mehrere Behauptungen solcher Art auf das 
Titelblatt der Zeitung, dass die Sozialdemokraten den Krieg nicht unterstützt 
hätten30, sie das Vermögen der Familie Eisner gestohlen und zu eigenen Zwecken 
missbraucht hätten31, ihre Organisation von ausländischem Geld finanziert wäre32, 
                                                 
27 VON ZWEHL: 12-16. 
28 KEIL  KELLERHOFF: 43. 
29 VON ZWEHL: 7-11. vgl.: Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang 23. Oktober 1925. 
30 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang 29. Oktober 1925. In Wirklichkeit war in der Aussage von 
Erhard Auer davon die Rede, dass sie mit einem Angriffskrieg nicht einverstanden waren, aber bis zu 
dem Punkt, an dem es um die Verteidigung des Staates ging, sie selbstverständlich mit breiter Brust an 
der Seite der Soldaten standen, obwohl sie sich dafür ihren französischen Brüdern entgegenstellen 
mussten. Die schwere innenpolitische Krise, die erbärmliche Situation der Frontsoldaten, die 
Versorgungslage mit Nahrungsmitteln im Hinterland und der völlige Abbau einzelner Industriezweige in 
Folge der Kriegswirtschaft aber motivierten sie, solch eine Lösung zu suchen, welche die Nation aus 
diesen unglücksschwangeren Zeiten führt. So war statt eines Waffenstillstandes die Möglichkeit des 
Friedensschlusses ihr hauptsächliches Ziel, aber trotz dem sie in der Schlüsselposition waren, konnten 
sie einen eventuellen Ausstieg aus dem Krieg und die damit verbundenen möglichen Gebietsverluste 
(München in italienischer, Nürnberg in tschechischer Hand) nicht riskieren. Außerdem wurden auch sie 
von den Revolutionen überrascht, sodass sie selbst nur Zuschauer und zu gleich Leidtragende der 
Ereignisse waren.  
31 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang 29. Oktober 1925. Über die, das Vermögen der 
schweizerischen Magnatenfamilie Eisner bedeutenden, 164 Millionen Goldmark verfügte die SPD nur 
ein paar Tage, da sie die Summe der Familie dann wieder übereignete, trotzdem hielt sich lange die 
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ausländische Agenten die politischen Berater der Sozialdemokraten gewesen 
wären33, die Parteimitglieder alles getan hätten, um den Dienst an der Waffe zu 
umgehen34, sie schon ab 1915 über eine Beendigung des Krieges verhandelt 
hätten35 oder eben, dass der Kaiser das Reich ausbluten ließ und es wohl in den 
letzten Tagen von 1918 seine nützlichste Tat gewesen wäre, wenn er an die Front 
geht und sich eine Kugel abholt. Das war die wohl gröbste Behauptung, die in der 
Zeitung in den Tagen des Prozesses veröffentlicht wurde36. Selbstverständlich war 
neben dem Abdruck der Berichte auch das Ausschlachten solcher als sensationell 
geltender Aussprüche auf dem Titelblatt ein vorrangiges Ziel. Da die Menschen 
schon damals von so etwas bewegt wurden, suchten an den Zeitungsständen 
immer mehr Menschen die jeden Tag irgendwelche neuen pikanten Details 
veröffentlichende Zeitung der Nazipartei. Zu alledem stieg die Nachfrage nicht nur 
in München schwunghaft an, sondern auch in den restlichen Gebieten der 
Republik. Die Zeitung, die Sonderausgaben und andere Veröffentlichungen wurden 
von immer mehr Menschen in Sachsen, Rhein-Westfalen und Brandenburg in die 
Hand genommen, damit erhöhte sich die verkaufte Auflage exponentiell.  
                                                                                                                  
Meinung, dass die SPD von diesem Geld eine größere Summe für sich behalten und für eine Zeit lang 
damit ihre Parteipropaganda finanziert hätte.  
32 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang 30. Oktober 1925. Otto Wels legte in seiner Aussage dar, 
dass eben jenes Geld von Eisner das Beispiel dafür ist, dass die SPD nicht immer ausländisches Geld 
angenommen hat (damit hat er natürlich quasi eingestanden, dass es durchaus Fälle gab, in denen die 
Partei nicht so verschämt war und die ausländischen Unterstützungsgelder in der Parteikasse landeten, 
worüber es auch keine Belege gab.) Im Nachhinein, nach so vielen Jahren könne er nicht mehr sagen, 
wofür dieses Geld verwendet wurde, aber selbstverständlich nicht für revolutionäre Vorbereitungen, 
sondern eher für die Aufrechterhaltung der Parteiorganisation.  
33 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang 12. November 1925. Joseph Seeder sagte aus, dass 
schweizerische Parteigenossen ab 1916 begannen, Druck auf die Sozialdemokraten auszuüben, indem 
Informationen oft verzerrt wurden, Presseorganen, unter anderem auch der Führung der Zeitung 
„Vorwärts”, Ratschläge zur Durchführung von Hetzkampagnen gegeben wurden, sowie Ratschläge zur 
Durchführung von Streiks gegeben wurden, um aus diesen Sachen politischen Nutzen ziehen zu 
können. 
34 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang 30. Oktober 1925. Ebenfalls in Wels Aussage war eine 
Klausel zu finden, nach der in England alle Sozialdemokraten zum Dienst in der Armee verpflichtet 
wurden, wogegen die deutschen Sozialdemokraten versuchten, sich durch verschiedene Ausflüchte 
dem Dienst zu entziehen.  
35 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang 29. Oktober - 1. November 1925. In den Aussagen von 
Gustav Roste, Philipp Schneidemann und Otto Wels gab es auch Andeutungen darauf, dass sie 
spätestens ab 1916 versuchten, über rein informelle Kanäle und unter Zuhilfenahme von Botschaften 
neutraler Staaten, die Schritte der Entente auszuloten. Das wurde von Cossmanns Anwalt und den 
Mitgliedern der nationalen Fraktion so verstanden, dass sie sich über die Chancen, Möglichkeiten und 
Bedingungen für einen eventuellen Sonderfrieden zu erkundigen begannen.  
36 Völkischer Beobachter, XXXIX Jahrgang 30. Oktober 1925. Wilhelm Gröner, ehemaliger 
kaiserlicher General und Reichsminister, beklagte sich darüber, dass auch auf höchster Ebene ein 
Durcheinander ausgebrochen war. Zwar sah die politische Elite schon 1918, dass der Krieg verloren sei 
und weiteres Durchhalten das Reich nur an den Abgrund einer Revolution bringen würde, was er 
persönlich nie unterstützte, doch die Unbeugsamkeit der Militärs hat letztendlich die Tragödie 
verursacht. Dabei sah er die größte Verantwortung bei Kaiser Wilhelm, und so gebrauchte er nach 
wiederholten aufbrausenden Fragen seitens der Anwälte den Ausspruch, dass der Kaiser das Beste für 
die Monarchie getan hätte, wenn er an die Front gegangen wäre, um sich eine Kugel abzuholen. 
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Selbst die Tatsche, dass der Prozess nicht nach ihren Vorstellungen verlief, 
konnte die Hurra-Stimmung in den Reihen der NSDAP und der Redaktion des 
„Völkischen Beobachters” nicht trüben. Das Gericht, das mit seiner Entscheidung 
versuchte, die Allgegenwärtigkeit der schmerzlichen Vergangenheit abzuschließen, 
entschied, das Cossmann einen Fehler gemacht hat als er die Legende vom 
Dolchstoß verbreitete. Dadurch widerlegte das Gericht praktisch auch die Legende 
selbst, doch sogar diese Tatsache verwendeten sie zu ihren Gunsten! An diesem 
Punkt nämlich konnten sie die Phrase verbreiten, dass nach dem Hinterland nun 
auch noch die Gerichtsbarkeit in die Hände von Vaterlandsverrätern gefallen sei. 
Deshalb könnten sie nun auch vor solchen Institutionen die rein deutsch fühlenden 
Menschen unterdrücken, nur damit die Welt das deutsche Volk an dem ihm 
gebührenden Platz, nämlich auf dem Boden kniend, sehen könne!  
 
Fazit 
 
Ein halbes Jahr nach Zulassung und Wiederbelebung der NSDAP schaffte es die 
Partei unter Benutzung ihres Presseorgans, des „Völkischen Beobachters”, in 
extrem kurzer Zeit ihre in der Vergangenheit stark geschrumpfte Unterstützerbasis 
zu reaktivieren. Zusätzlich gelang es ihnen, sich einem erweiterten Kreis 
vorzustellen und ihm die ideologischen Vorstellungen der NSDAP bekannt zu 
machen. Daraus konnten sie später jene sichere Basis in den bürgerlichen37 
Schichten aufbauen, aus deren Reihen am Ende der Zwanziger38 ihre 
Hauptunterstützer hervortraten, wodurch die schon damals nicht geringe 
Mitgliederzahl vervielfacht wurde.39 Die ganze Aktion ging nicht von ihrer Initiative 
aus, doch schlossen sie sich schnell mit einer sehr provokativen Medienkampagne 
an, wodurch ihre Zeitung praktisch zum bekanntesten und wichtigsten 
Presseprodukt in den süddeutschen Städten wurde. Außerdem wurde die 
Tageszeitung dadurch auch in den anderen Großstädten der Weimarer Republik 
bekannt. Der Schlüssel zum schnellen Erfolg war, wie auch beim zweimaligen 
Aufbau der Partei, die sensationsheischende Kommunikation, welche den 
Menschen dieser Zeit völlig unbekannt war. Und gerade deswegen hatten wohl 
viele das Gefühl, das diese Zeitung, diese Partei eine viel aktivere Arbeit leistet als 
die Anderen, so dass die Mehrheit die Arbeit der NSDAP mit größerem Interesse 
verfolgte. Danach begann die NSDAP ihre positivistische Kampagne, welche auch 
schnell zum Erfolg führte. 
                                                 
37 BRACHER: 1957, 117. 
38 BRACHER, Karl Dietrich: Die Deutsche Diktatur, Entstehung, Struktur, Folgen des 
Nat ionalsozialismus, Studien Bibliothek, Kiepenheuer& Witsch, Köln, 1972. 145. 
39 BRACHER: 1957. 120. 
